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An ter Schwelle des neuen Jahres 
Eine kleine Betrachtuns . .  -

Unser ganzes Leben besteht aus  Wünschen: 
sie schweigen nie, kaum ist der eine zu r  Wahr-
heit geworden oder mit leiser Trauer  a l s  un-
erfüllbar in der Tiefe des Herzens begraben, 
so stellen sich andere, neue ein; es ist ein ewi­
ges Auf und Ab, ein Hoffen und Harren, Han-
gen und Bangen. Zu keiner Zeit aber schwillt 
die Flut der Wünsche zu einer solchen Höhe 
an, wie beim Beginn eines neuen Jahres,  das  
verheißungsvoll vor u n s  liegt. Was  wünschen 
w i r  da einander nicht alles! Gut  und Geld, 
Glück, Liebe, Gesundheit. Ehre, Ruhm, Erfolg 
im Schafen und tausenderlei anderes noch. 
Einiges davon trifft wohl im Laufe des neuen 
Jah res  ein, vieles kommt anders, a ls  w i r  
dachten und als liebe Freunde für uns er-
flehten, manches — das meiste vielleicht — 
bleibt u n e r f ü l l t . . .  

E s  ist mi!' den Wünschen ein eigenes Ding. 
Wenn wir  sie lange im Herzen hegen, gewin­
nen sie Macht über uns;  w i r  erwarten ihre 
Erfüllung mit Bestimmtheit und sind dann 
niedergeschlagen, wenn sie sich a l s  Traum 
oder Schaum erweisen und wie diese ins  
Nichts zer ließen. Deshalb Sie Erwartung 
nicht zu hoch spannen. D a s  neue J a h r  wird 
seine Wagjschalen zu halben Teilen mit  Glück 
und Freude, mi!' Kummer und Not füllen, 
wird uns helle und dunkle Stunden bringen, 
Wünsche verwirklichen u. verwerfen, wie es 
eine gütige Vorsehung bestimmt. Lassen wir  
darum alle himmelstürmenden Wünsche fah-
ren, seien w i r  bescheiden und froh, daß das  
neue J a h r  uns  nichts nimmt. Das  ist der be-
ste Wunsch, den wi r  einander geben können. 
D a s  ist ein Wunsch, der für alle paßt, ob jung 
oder alt, a rm oder reich, denn jeder unter 
uns  hat  etwas, an  dem sein Herz mit stiller 
Inbrunst  hängt. 

Das  ist zugleich eine ernste Mahnung zur 
Einkehr und Rückschau! D a s  macht ruhig u. 
dankbar. Wie reich sind wir,  im Gegensatz zu 
den andern! Welch ungeheure Not, welch un-
ermeßliches Leid rund um uns! Dürfen wir  
da  noch klagen? Wir  haben ein trauliches 
Heim, haben Menschen, die sich mit u n s  freu­
en, Sorge und Leid mit u n s  teilen, oder um 
die wir selbst uns mühen dürfen in sorgender 
Liebe! Wir  haben einen Beruf, eine Au'ga-
be. der wir  unsere beste Kraft widmen kön-
nen, die uns  befriedigt und ernährt, ein Ziel, 
dem wi r  entgegenstreben, Gesundheit und 

Kraft, ein helles Auge, um die ewigen Schön 
heiten der Natur  zu genießen, offene S inne  • 
für andere schöne und nützliche Dinge, ein l, 
Herz, das  sich für  alles Hohe begeistern, f ü r !  
das  Wohl und Wehe seiner Mitmenschen er- j 
wärmen kann. Ja ,  unser Leben ist reich! Und 
wenn auch dieses und jenes nicht ganz zuträ-
fe, wenn w i r  unsere Lieben hingeben mußten, 
die Rot' des Tages a n  unsere Türe  geklopft, 
wenn wi r  vielleicht k rank  sind, in Schmerzen 
ans  Lager gebannt, wenn vieles, vieles des-
ser u. schöner sein möchte in unserem Dasein j 
— so gibt es noch so manches, was  das  J a h r  
uns  nehmen könnte, manches, das uns  die 
leidvollen Stunden verklärt  und eine tiefe I 
Lücke hinterlassen würde, wenn e s  nicht! 
wäre! | 

Vielen wird der Wunsch nicht' gefallen, der j 
so gar  nichts Jubelndes, Berauschendes an  j 
sich hat, der zu bescheiden ist. S ie  werden ihn j 
beiseite schieben und sich beim Eintr i t t  ins l 
neue J a h r  a n  anderen, höher gehenden Wiin- j 
sehen berauschen, a n  schwindelnden Hoffnun- j 
gen, die von Anfang a n  triigerifch sind, in i 
nichts zerfließen. Und erst, wenn das  J a h r  

, statt zu geben, zu nehmen anfängt, werden sie 
, den tiefen Ernst begreifen, der in der Bitte 
j liegt: „Bring' w a s  Du  willst, nu r  nimm mir 
! nichts von dem, w a s  mir  lieb und teuer ist!" 

G. B .  

von größter Bedeutung für  die künftige Ent- > 
wicklung unserer Volkswirtschaft und unseres!  
Landes überhaupt. Wenn w i r  auch im März  j 
des abgelaufenen J a h r e s  anläßlich des I a h -  j 
restages der Unterzeichnung des Abkommens! 
der Tragweite desselben gedachten, möchten j 
wi r  doch am Jahrestage der Uebernahme der 
Dienstobliegenheiten des Zoll- und Grenz-
waö)personals noch einmal kurz a u '  die Be-
deu-ung dieses Schrittes für unser Land zu­
rückkommen. 

Die neueste Geschichte ist die beste Lehrmei-
sterin. Wenn wi r  heute im 5. J a h r e  eines, 
die ganze Welt umspannenden Krieges u n s  
in unserem kleinen S taa t e  noch einer wohl-
geordneten Lebensmittelversorgung und einer 
ver>'äl!nismäßig sehr guten Versorgung mit 
andern Bedarfsartikeln erfreuen können, fo 
versanken wi r  dies dem schon vor dem Krie-
ge ^'stgelegten ausgedehnten Versorgungsplan 
der Schweiz. I h r e m  Ansehen a ls  neutraler  
S taa t  haben wir  neben dem Klange des N a - j  
me-.s unseres Durchlauchtigsten Fürsten un-
seo günstige Stellung im Kriegsgeschehen der 
Gc- "nwart gutzuschreiben. Die schweizeri-! 
scht.n Konsulalle vertreten im Auslände die I n -  > 

20 Fahre ZollanWuß 
I n  den letzten Tagen des J a h r e s  1923 hielt 

. die schweizerische Grenzwache in unserem 
; Ländchen Einzug. I n  dichten Flocken wirbel-
j te der Schnee zur Erde, a l s  die Möbelwagen 
- der für das  Gebiet unseres Fürstentums er 
! wählten Dienstorgane des schweizer. Zoll-
' dienstes und der Grenzwache über die Brücken 
! des Rheins in unfern Dörfern einzogen, um 
; in Ausführung des a m  29. März  1923 in Bern 
' unterzeichneten Zollvertragsabkommens zwi-
1 fchen der Schweiz und Liechtenstein den Dienst 
1 anzutreten. Mit dem letzten Glockenschlage 
, des J a h r e s  1923 bezogen dann die schweizeri-
• schon Grenzwächter ihre Posten. M i t  dem 1. 
j J ä n n e r  1943 füllte sich das  zwanzigste J a h r  
• des Zollanschlusses Liechtensteins an die 

Schweiz. Der  1. J ä n n e r  1924 w a r  ein Tag 

t e i l e n  Liechtensteins. 
r i e fe  Feststellungen sind dem Kräfteeinsatz 

^ic'cht^nsreins zum Durchhalten in diesem 
Kriege kein Abtrag. Behörden und Volk ha­
ben ihren Beitrag zur  Vorweisung der Legi-
timation für die Freiheit und Selbständigkeit 
unseres Landes geleistet. Die gewaltige Aus-
dehrnrng der Ackerbaufläche in den letzten 
Jahren  w a r  weiter dazu angetan, das Land 
vor Schwierigkeiten in der Ernährung zu be-
wahren. Als Impor t land  aber w a r  fein wirt­
schaftlicher Anschluß an  die gleichen Wirt-
schastszielen unterworfene Eidgenossenschaft 
von unschätzbarer Bedeutung. Weiter hat  die 
Vertiefung der geistigen Beziehungen zum 
Volke der Eidgenossen eine, unserem Volke 

! aus der Geschichte eigene geistige Einstellung 
! in Politik, Kultur und Wirtschaft zum Vorteil 
. des Landes gefördert. 
j I m  Jah re  1920 waren wir in B e r n  die Bitt-
, steller. Zaghaft n u r  traten die schweizerischen 
! Stellen auf unser Ansuchen um Aufnahme in 
! einen Wirtschaftsverband ein. I n  dem weit 
; über die Grenzen des schweizerischen Vater-
! landes hinaus geschätzten schweizerischen 
j S taa t smann Giuseppe Mot'ta fand dann aber 
i die liechtensteinische Angelegenheit einenwohl-
j wollenden Förderer. Die Regierungsgeschä'-
te in  Liechtenstein lagen in den Händen Sei-
ner Durchlaucht des Prinzen Karl. Eine vom 

Landtag bestellte Kommission begab sich im 
J ä n n e r  1929 zu mündlichen Verhandlungen 
nach Bern. Durchlaucht PrinZ Eduard, der 
damalige Präsident des Landtages, Postmei-
ster Fritz Walser aus  Schaan, und die Land- ' 
tagsabgeordneten E. Bat l iner  u. Dr. Wilhelm 
Beck stellten das Kontingent dieser ersten 
Kommission. Dem damaligen Geschäftsträger 
in Bern, Prof. Dr. Emil Beck, oblag in dieser 
Kommission a ls  bindendes Mitglied eine Son-
dermission. 

E s  fehlte in den folgenden I a h r e n  nicht a n  
mündlichen und schriftlichen Verhandlungen 
unter den Regierungen fürftl. R a t  Jos. Ospelt 
und Prof. Gustav Schädler, die Unterzeich-
nung  durch den liechtensteinischen Geschäfts-
träger Dr. E. Beck im Namen Seiner  Durch­
laucht des Fürsten Johannes  fei. und schwei-
zerischerseittz durch Bundesrat  Motta  aber 
konnte erst im März  1923 vollzogen werden. 
Der  Vertrag wurde ausdrücklich „unter  Vor-
behalt der souveränen Hoheitsrechte Seiner  
Durchlaucht des Fürsten von Liechtenstein" 
abgeschlossen. Die geschickt geführte außen-
politische Vertretung des verewigten Durch­
lauchten Fürsten Franz I .  schuf die weiteren 
Bindungen zwischen den beiden Staa ten  — 
Volk fand sich zu Volk. Und heute, nach 20 
Jahren,  dürfen wir die Präambel  des Vertra-
ges a l s  erfüllt betrachten, in der es heißt, daß 
dieser Vertrag zwischen beiden Vertragstei-
len in der Absicht abgeschlossen werde, die 
zwischen der Schweiz und dem Fürstentum 
Liechtenstein bestehenden freundschaftlichen 
Beziehungen fester und enger zu gestalten, 

i Die Behörden haben jeweils a n  der Gestal-
, tung eines freundschaftlichen Verhältnisses ge-
' wissenhaft gearbeitet. Se i tens  Liechtenstein 

wurden außer der Zollgesetzgebung Gesetzes-
bestimmungen auf das  Gebiet des Fürsten-
tums anwendbar übernommen, die an  sich 
unseren Interessen fern lagen. E s  geschah im 
aufrichtigen Willen, den Vertragsbestimmun-
gen ganz nachzuleben. Berechtigen Ansprü­
chen gegenüber fand unser Land in Bern 
auch stets ein geneigtes Ohr, der Verkehr 
zwischen den beidseitigen Behörden gestaltete 
sich immer angenehmer. Dem früheren Be-
such unseres Durchlauchtigsten Fürsten Franz  
Josef folgte der unseres Durchlauchtigsten 
Fürstenpaares im vergangenen Frühjahr, bei 
welchem die Schweizerpresse Uber herzlichste 
Kundgebungen seitens der Schweizer Behör-
den berichtete. 

Nur  noch Kurz seien die vorteilhaften Aus­
wirkungen dieses Wirtschaftsanschlusses Liech-

vie teute von 
feldbach 
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Heimat-Roman von 
M a r i a  Dutli-Rutishaufer 

Jetzt verschwinden die Köpfe an den Fen-
stern >und ringsum sagt's eins dem andern, daß 
der „Zuchthäusler" wieder d a  ist. 

Kaum, daß Ulrich das  Pförtlein erreicht 
hat, stehen schon ein paa r  Männer  im Fried-
hos, die Hände in den Hosentaschen und stau-
nen ihn an. Keiner ha t  einen Gruß an  ihn 
— sie messen ihn mit kalten, abweisenden 
Augen. 

Das Törlein ist verschlossen. 
Sonst würde der M a n n  gegangen sein un-

ter  diesen Blicken. Die Maue r  ist nicht hoch 
— aber er will nicht fliehen. Was  er verbro­
chen, da s  hat er gebüßt. 

S o  stehen sie und schauen ihn an. B i s  einer 
lachend sagt: 

„Gesehen haben wir  dich jetzt. — schöner 
bist nicht worden — kannst unseretwegen wie­
der gehen!" 

. Die anderen murren Beifall. Eine Armen-
last gäb's nur,  wenn der bliebe. E r  sieht nicht 
herrenmäßig aus  in der zerschlissenen Kluft. 

Die Wehmut will den M a n n  ankommen. 

Was  hat er wollen im Städt lein? Ein  wenig 
Lieb' und Gutsein suchen, mehr nicht! Und fin-
det nur  Haß und kalte Berechnung, gar noch 
von denen, die einst mit ihm im Unterricht die \ 
Lehre vom „größten Gebot" so gut  auswendig [ 
konnten: „Und deinen Nächsten wie dich 
selbst." 

Aber nein, — jetzt nicht weich werden! 
Haß auf Haß, da s  kühlt den Zorn-
„Ja ,  schaut mich an! Ich hab's verbüßt, w a s  

ich tat. Euch bin ich nichts schuldig! Sol l  jeder 
froh sein, wenn ihm niemand seine Unschuld 
nachprüft! I h r  Scheinheiligen — ihr schlechten 
Thaiden! ihr — ihr Klosterräuber!" ruft er, 
wie er die Männer  zusammenlaufen sieht. 

D a  fassen ihn vier starke Arme. Nein, das 
lassen sie sich nicht bieten von einem Zucht­
häusler. 

Der  schlägt wild um sich, — ein Rufen und 
Schreien hebt an, echot von den Kirchenmau-
ern, daß bald ein halbes Hundert  Menschen 
den Friedhof füllen. 

D a  — der  Bauer  reißt sich los. E in  gewal-
tiger Sprung  rettet ihn hinunter auf die S t r a -
ße. I n  großen Sätzen nimmt e r  den Weg unter 
die Füße, den er fo gut  kennt — den Weg 
zum „Berg". 

S i e  verfolgen ihn nicht. 
Soll  e r  doch laufen und nicht wiederkam-

men! Was  tut ihnen, den ehrenfesten Bürgern 
des Städtchens, der  Schimpf eines Mörders  
und Zuchthäuslers? 

Oben auf der Höhe, wo de r  Weg eine Kehre 
macht, bleibt er stehen. E r  schaut zurück. Grün 
liegt das Land unter ihm. bunt  die Dächer des 
Städtchens, glitzernd und blitzend des Schlos­
ses spitze Türmlein. Der  See  blaut cms den 
Bäumen hervor und frühe Fischerboote ziehen 
darüber hin. 

„Schön ist das Land," denkt Ulrich. Aber 
eine große Bitternis ist in ihm. S i e  haben ihn 
erneut ausgestoßen aus  ihrem Kreise, — ver-
jagt vom Boden, der seine Heimat ist 

Ob er noch ins Haidenhaus hinauf gehen 
soll? Etwas zieht ihn, d a s  Vaterhaus noch ein" 
mal zu sehen mit dem kleinen Gärtlein und 
nah' dabei den Klostekwald. den alten, rau-
fchenden. 

Aber wird es nicht auch eine Enttäuschung 
werden? 

Nein, er will nicht mehr hinauf! E r  will kei-
ne Menschen mehr sehen, — sie tun ihm alle 
nur  weh. D a  ist's bei den  rauhen Soldaten bes­
ser. Hoffentlich geht bald wieder etwas los, — 
im Osten, Westen oder wo es grad will — ihm 
ist alles recht. 

Langsam steigt Ulrich aufwärts.  
E r  ist jetzt ins Reblcmd gekommen. Ueppig 

hangen die grünen Trauben a n  den Stöcken, 
! — es wird eine gute Ernte  geben, wenn die 
j Sonne  brav scheint. Zwischen den schmalen 
Rebäckern liegen auch Streifen Wiesland. Der 
Tau glänzt auf den Gräsern und dem roten 
Klee. 

! Klingt d a  nicht eine Sichel nebenan? 
! Ulrich hat  ein seines Ohr, — er weiß, wie 
. fein und singend de r  S tah l  durchs Morgen-

gras  fährt bei der ersten frühen Mahd. 
i D a s  Herz des Landmannes wacht in ihm 
' auf. E r  gedenkt der Jahre,  da  e r  mit dem 

schweigenden Vater die Mahden Einschnitt 
l mit blitzender Senfe, wie da s  G r a s  so hoch 

vor ihm stand — eine dichte, grüne  Mauer ,  
die zurückwich vor  jedem breiten Striche. 

! Das  war  ein Schaffen gewesen, ein frohes, 
schweigsames Werken, wenn einem die frische 

, Morgenluft um den Kopf und Arme wehte. 
Nein, so zufrieden ha t  e r  nie  mehr seither eine 

i Arbeit getan, d a s  weiß er jetzt, wo in dev 
Nähe eine Sichel klingt. 

! E s  zwingt ihn, zwischen den Reben hindurch 
ein wenig zuzusehen. Nur  ein Weilchen, dann 
will er weitergehen — aber erst noch einmal 
die Sichel sehen, die das  taufrische G r a s  
mäht! 

Gedeckt von den grünen Rebstöcken steht e r  
und schaut. 


